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fang dieses Jahres ist sie zu Thaddaeus Ropac gewechselt, einer 
der wichtigsten europäischen Galerien, beheimatet in Salzburg, 
mit Dependancen in Paris, London und Seoul, ein Global Player, 
der nochmals neue Dimensionen eröffnet. Im September wird 
sie bei Ropac im Pariser Marais ihre erste Einzelausstellung zeigen. 

Schon zuvor hatte ich gelesen, Jungwirth liebe es, sich derb 
und unverblümt auszudrücken und nicht einen Hauch von 
Sentimentalität aufkommen zu lassen. Tatsächlich ist sie völlig 
unprätentiös, ohne Getue. Wir reden sofort los, kein Small 
Talk, als ob wir gleich in einen Fluss springen. Sie spricht und 
denkt konzentriert, ist ständig in Bewegung. Doch immer 
wieder ist da diese Stille, Kontemplation, Momente, in denen 
sie ganz weich wie ein Kind erscheint. Wir bleiben vor „Anti­
phon" stehen, einem riesigen, 2020 zu Beginn der Pandemie 
entstandenen Ölgemälde auf Papier. Da windet sich etwas, der 
angedeutete Körper eines Tieres vielleicht oder einfach nur eine 
animalische Bewegung aus einem lila auflodernden Fleck. An 
seinen Außendndern zersetzt er sich in kurzen Pinselstrichen, 
brombeerrot, fast blutfarben, Gesten, die ineinanderragen, 
wie Stoppeln oder verdorrtes Gras. Jungwirth, deren Kunst im­
mer mit Reisen verbunden war, erzählt, wie sie die erste Corona­
Welle erlebte. Wie sie von ihrer Wohnung ins Atelier fuhr, den 
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Selbstporträt, aus der Serie 
„Pädagogisch wertlos", 1987/88 

in diesem Fall roher, karger ist. Ihre Bilder wirken weniger 
gesteuert, weniger komponiert als die Gemälde von Twombly 
oder auch Joan Mitchell, mit der sie gern verglichen wird. 
Wo Twombly näher am Olymp der Götter ist, geht es in Jung­
wirths Malerei um eine existenzielle, kreatürliche, zugleich 
irrationale Erfahrung. Sie wagt dabei eine radikale Einfachheit, 
die an Pier Paolo Pasolini denken lässt, an dessen Filme „Edi­
po Re" (1967) und „Medea" (1969) mit Maria Callas, die den 
Konflikt zwischen der mythischen und der modernen Welt 
thematisieren. Pasolini war selbst Ausdruck dieses Konflikts: 

christlicher Atheist, homosexueller Kommunist, ein Poet, 
der das Sakrale im Säkularen, das Mysterium im Körperlichen, 
in subproletarischer Armut suchte. Er war der Inbegriff eines 

Häretikers, der das Postulat des „modernen" zivilisatorischen 
Fortschritts anzweifelt, der revolutionäre Erneuerung in ver­
schwundenen Traditionen, im Mythos sucht. 

Oft ist nach Gründen gesucht worden, warum Martha 
Jungwirths Malerei so lange nicht nur von der internationa­
len, sondern auch von der österreichischen Kunstwelt ausge­
blendet wurde. Als wesentlicher Grund wird ihre Ehe mit Alfred 
Sehmeiler genannt, einem der wichtigsten Protagonisten der 
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„1 ndesit", 1975 

»Erst wenn es mir gelingt, mich im Prozess der Malerei fallen
zu lassen, kann ich sie wirklich begreifen« 

- MARTHA JUNGWIRTH 
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